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Apropos

Es wott es Fraueli
z’Märit gah
Seitmeiner Kindheit hat sich politisch
einiges zumKorrekten gewandelt.
Mein ersterWitz etwa könnte heute
als rassistisch aufgefasst werden.
WarumnehmenÖsterreicher ein
Messbandmit ins Bett? Damit sie
sehen, wie tief sie geschlafen haben.
AmWochenendewarenwirmit
Freunden und vielen Kindernwan-
dern. Eine Kindergärtlerin erzählte
mir dabei stolz ihren erstenWitz: Ein
Papageimacht einenRundflug und
lernt dabei Sätzewie: «Du dumme
Kuh» oder «grosse schöne Berge».
Als er nachHause zu seiner Besitzerin
fliegt und diese den BHauszieht, sagt
er: «Du dummeKuh» und «grosse
schöne Berge». DasMädchen strahl-
te. Dann sangen einige Kinder das alte
Volkslied vom«Fraueli, wo z’Märit
gaht». In einer Strophe heisst es: «Die
Froue si es Lumpepack, si us Stroh
undHuudle gmacht.» In einer ande-
ren: «MirManne si ganz andri Lüt,
suufe viil und schaffed nüt.» Irgend-
wie bin ich beruhigt: Die Zeiten
ändern sich. Kinderlieder undWitze
bleiben für die Ewigkeit.

Stefan Schmid

In eigener Sache

Patrik Müller wird
Chefredaktor CH Media

Nach dem Abgang von Pascal Hollen-
steinhatPatrikMüllerdieFunktiondes
Publizistischen Leiters interimistisch
wahrgenommen. Nun hat der Verwal-
tungsrat von CH Media Patrik Müller
per 1. Juli 2022 zumChefredaktor aller
CHMedia-Zeitungenundder entspre-
chendenOnline-Portaleernannt.Darin
inkludiert ist auch die publizistische
Leitung.

DieChefredaktorendergrossen re-
gionalen Tageszeitungen («Aargauer
Zeitung», bz, «LuzernerZeitung»und
«St.Galler Tagblatt») und der Online-
Verantwortliche CH Media sowie der
Chef vomDienst rapportierendirekt an
ihn. Er selbst nimmt in Personalunion
weiterhindieChefredaktiondes redak-
tionellenMantelsundder«Schweiz am
Wochenende»wahr.Mit dieser neuen
und klaren Struktur wird die Führung
vereinfacht. Dadurch können die re-
daktionellen Abläufe, Vorgaben und
RessourcenanallenStandortenverein-
heitlicht werden.

Verleger Peter Wanner: «Für mich
ist Patrik Müller die ideale Lösung. Er
ist einer der besten und kreativsten
Chefredaktoren in unseremLand.Wir
kennen uns schon lange und ticken in
vielenFragengleich; ich freuemichauf
eineweiterhinguteZusammenarbeit.»

Müller, 47, schloss sein Betriebs-
wirtschaftsstudium in St.Gallen 2000
abund schriebalsWirtschaftsredaktor
für die «Aargauer Zeitung». Nach Ab-
stechern zuTamediaundRingier kehr-
te er 2007zuAZMedienzurück, zuerst
als Chefredaktor der damaligen
«Schweiz am Sonntag», später auch
der«azNordwestschweiz». SeitGrün-
dung von CH Media 2018 leitet er die
Zentralredaktion.

«DieUrsündewar
die Illusion,dass
jüngereKinder
spielerischundquasi
enpassanteine
Fremdsprache
lernen.»

Bild des Tages: Frühe Hundstage

Erst in einigen Wochen beginnen die Hundstage,
eigentlich die heisseste Zeit des Jahres.Dochdieser
Rhodesian Ridgeback mit Namen Aiden schwitzt
schon jetzt wie ein Hund und möchte sich so auf

keinenFall beimWettbewerb präsentieren. Er kühlt
sich mit einem Ventilator ab, bevor er sich bei der
146. Rassebeurteilung inNewYork den gestrengen
Richtern stellt. Bild: Justin Lane/EPA (20. Juni 2022)

Wegen des Lehrermangels setzt die Schweiz auf Schnellbleiche – es gäbe bessere Ideen.

Schafft das Frühfranzösisch ab!
Würde sich jemand von einemArzt behandeln
lassen, der einen einwöchigenMedizinkurs
absolviert und sich perOnlinemodul kundig
gemacht hat, wieman kommunikativ geschickt
mit Patientinnen umgeht?Wohl kaum. In Zür-
cher Klassenzimmern findet ab demnächsten
Schuljahr ein analoges Szenario statt. Ein einwö-
chiger Kurs in den Sommerferien, ein paar
Onlinemodule für denUmgangmit verhaltens-
originellen Schülern, versprochenes Coaching
durch die PädagogischeHochschule für das
Unterrichten, und fertig ist der Instantlehrer.
Das Signal, das der Kantonmit diesemVerzweif-
lungsakt aussendet, ist desaströs: EinCrashkurs
reicht, schon kannman vor eine Schulklasse
stehen. Auf der Strecke bleibt dieQualität.

Dabei kommt der Lehrermangel nicht aus dem
Nichts. Er folgt unter anderemdenGesetzten
der demografischen Entwicklung. Viele Kantone
haben es in der Vergangenheit verpasst, wirk-
samGegensteuer zu geben. Erschwerend
kommt hinzu, dass viele Pädagoginnen und
Pädagogen in Teilzeitpensen flüchten – auch,
weil die Reformitis der vergangenen Jahre
immermehr Zeit für schulinterne Absprachen
undAdministration verschlingt. Gleichzeitig
bleibt für denKernauftrag, das Vermitteln von
Schulstoff, das Begeistern vonKindern für
Lerninhalte, weniger Zeit.

Es kursieren immerwieder die gleichenVor-
schläge, umdenEngpass zu bekämpfen: Lohn-
erhöhungen, grössere Klassen, Einführung von
Mindestpensen oder eben die Entlastung von
Bürokram.Wir präsentieren hier eine andere
Idee, nämlich die Verzichtsplanung. Das Pro-
blem lässt sich zwar nicht vollends lösen, aber
zumindest auf der Primarstufe immerhin ent-
schärfen, schmerzfrei und ohneNebenwirkun-

gen: Schaffenwir das Frühfranzösisch und das
Frühenglisch ersatzlos ab. Damit würde sich die
Zahl der zu unterrichtenden Lektionen ab der
3. Klassemit einemSchlag deutlich verringern.

Supprimons le français à l’école primaire, let us
ban Englisch from the primary school: Staats-
politischeGründe und die Sorge umden natio-
nalen Zusammenhalt legen nahe, gleich beide
Fremdsprachen aus der Primarschule zu kippen.
Entscheidend aber ist: Dieser Schrittmacht aus
pädagogischer Sicht absolut Sinn, ja, er drängt
sich geradezu auf. Der Entscheid der Kantone,
zwei Fremdsprachen an der Primarschule zu
installieren, folgte der Losung «Je früher, desto
besser». Zahlreiche Studien, auch aus der
Schweiz, haben diese Losung als Irrweg entlarvt.
Einewichtige Arbeit steuerte ein Praktiker bei.
Vor 15 Jahren kamUrs Kalberer in einerMaster-

arbeit an der UniversitätManchester zum
Schluss, dass Sekundarschüler beimEnglisch in
den vier Teilbereichen Lesen,Hören, Gramma-
tik und Lückentext signifikant bessere Leistun-
gen zeigten als Primarschüler – bei der gleichen
Anzahl Lektionen notabene. Einweiterer Be-
fund lautete: Sekundarschüler ohne Englisch-
vorkenntnisse beherrschten nach zweiDritteln
des ersten Schuljahres die Sprache Shakespeares
besser als ihre gleichaltrigenKollegen, die
bereits in der Primarschule Englischunterricht
genossen. Ein paar Jahre später bestätigte eine
Studie der PädagogischenHochschule Schaff-
hausenKalberers Erkenntnisse: Spätstarter
machen anfängliche Vorsprünge von Frühstar-
ternweg, weil sie effizienter lernen. Die Zürcher
Sprachwissenschafterin Simone Pfenninger
bekräftigte dieses Fazitmit einer weiteren
Studie.Man kann also getrost erst ab denOber-
stufenmit Fremdsprachenunterricht starten.

DieUrsündewar die Illusion, dass jüngere
Kinder spielerisch und quasi en passant eine
Fremdsprache lernen. Das funktioniert viel-
leicht dann, wenn sie ihr dauerhaft ausgesetzt
sind (Fachjargon: «Sprachbad»). Bei zwei oder
drei Lektionen im Schulhausmit 20Gspänli
bleibt bestenfalls etwasNieselregen hängen.Mit
der Abschaffung des frühen Fremdsprachen-
unterrichts verlierenwir nichts – beimEinsatz
schnellgebleichter Lehrer ist das nicht so sicher.
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